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Titelbild: @ Fotolia
„Virtualität ist die 
Eigenschaft einer Sache,
nicht in der Form zu
existieren, in der sie zu
existieren scheint, aber
in ihrem Wesen oder 
ihrer Wirkung einer in
dieser Form existieren-
den Sache zu gleichen.“
Diese Definition aus
„Wikipedia“ auf 
vielfältige Weise um-
zusetzen, nahm sich 
Simon Lochbrunner SJ
mit seinen Bildern im
Schwerpunktteil dieser
Ausgabe vor.
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Ed i to r ial

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ob wir jetzt Papst sind? So fragten doch ei-
nige Freunde die Jesuiten mit einem Augen-
zwinkern nach der Wahl von Franziskus. 
Nun „gehört“ der Papst nicht dem Orden 
und im Mittelpunkt des Erstaunens steht 
wohl weniger, dass er „einer von uns“ ist. 
Vielmehr bewegen die demütigen und be-
eindruckenden Symbolhandlungen. Die 
ersten Monate machen deutlich, dass dieser 
Papst seinem Titel „Pontifex“ gerecht wer-
den will: Er baut Brücken zur heutigen, mo-
dernen Welt und zu den Herzen der Men-
schen. Und wie es scheint, will er dabei ganz 
Jesuit bleiben: Er überschreitet Grenzen, die 
ihn davon abhalten, den Menschen nahe zu 
kommen und ihnen Christus zu verkünden.

Brücken bauen und Grenzen überwinden 
ist aber kein Privileg des Papstes oder der 
Jesuiten, sondern eine Erfahrung, die wir 
alle in und mit Europa machen dürfen. 
„Europa!“ lautet unser Thema, wobei uns 
besonders das Ausrufezeichen wichtig ist. 
Seit der Finanzmarktkrise und den dar-
auffolgenden Turbulenzen um die Stabi-
lität des Euro setzen wir viele Fragezei-
chen: Hat der Euro noch Zukunft? Wie 
soll es weitergehen mit Europa? Ist eine 
einseitige und rigide Sparpolitik richtig? 
„Europa“ ist aber mehr als der Euro und 
die Finanzwelt. Europa ist eine Erfolgs-
geschichte, eine Errungenschaft, eine 
Realität, die nicht nur im fernen Brüssel 
existiert, sondern unser alltägliches Leben 
verändert hat und prägt! 

Was „Europa“ ist und ausmacht, wird 
aus unterschiedlichen und vielfach un-
gewohnten Perspektiven beleuchtet. Sie 
können hier lesen, wie sich die rigide 
Sparpolitik auf das konkrete Leben in 
Spanien auswirkt. Sie erfahren, was Euro-
pa von den Sinti und Roma lernen könnte, 
wie die Ost-Erweiterung zur ganz persön-
lichen Horizonterweiterung geführt hat, 
und wie man von der Peripherie der Insel 
Maltas Europa wahrnimmt. Und Sie wer-
den einen Ort kennenlernen, an dem ganz 
anschaulich und erlebbar ist, warum Eu-
ropa auf dem Weg zu finden ist und nir-
gendwo anders. 

Aber auch an nachdenklicher Reflexion 
soll es nicht mangeln: Wir konnten den 
Präsidenten der Konferenz der europäi-
schen Jesuitenprovinziäle, den Iren John 
Dardis SJ, sowie den Rektor der Päpstli-
chen Universität Gregoriana, den Fran-
zosen François-Xavier Dumortier SJ, ge-
winnen, uns ihre Perspektive auf Europa 
mitzuteilen. Schließlich dürfen wir uns 
noch mit anderen Augen ansehen: In ei-
ner bewegenden Erinnerung denkt der 
ehemalige Präsident der Georgetown 
University Washington, Leo O’Donovan 
SJ, von der anderen Seite des Atlantik an 
„sein Europa“. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude bei 
der Lektüre und hoffen, dass Sie daraus 
Kraft und Mut für Ihre ganz persönlichen 
Grenzgänge und Brückenbauten schöpfen 
können!

Tobias Specker SJ
Patrick Zoll SJ
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Europa – das ist mehr als Europa
Einige verzweifeln in diesen Tagen an Eu-
ropa: Auf Krisen folgen nur provisorische 
Kompromisse und auf Brüsseler Gipfel 
die jeweilige nationale Agenda. Und Kas-
sandren gibt es genug, die selbstgefällig 
Schlimmstes vorhersagen. Es mangelt 
wirklich nicht an Gründen, zu fragen und 
zu zweifeln. Aber müsste man sich nicht 
auch die Zeit nehmen, um zu bedenken, 
welchen Weg wir schon zurückgelegt ha-
ben und sich zu fragen, welches Ziel uns 
heute aufgegeben ist? 

Europa, das heißt: Frieden. Tatsächlich 
hatte der Prozess der europäischen Eini-
gung von Anfang an den Frieden als sei-
ne Herausforderung angesehen – mitten 
in einem mörderischen Europa, das ver-
wundet und entstellt durch so viele Bru-
derkriege war. Heutzutage garantiert es 
ein Leben im Frieden, an das man sich so 
schnell gewöhnt hat und dessen Wert man 
erst sieht, wenn es bedroht ist.
Europa, das ist ein klares Nein zum Fa-
talismus. Ja, es ist ein Europa der kleinen 
Schritte. Diese kleinen Schritte erscheinen 
nur denen zermürbend, die keine Geduld 
haben und vergessen, was Europa von 
Anfang an beseelt: Der Sinn dafür, die 
Geschichte noch vor sich zu haben. Ja, 
Europa liegt vor uns: Wie könnte man es 
übersehen, dass die Europäische Union 
eine noch unvollendete politische und 
geschichtliche Wirklichkeit ist, die weni-
ger verächtliche Kritiker und Ankläger 
bräuchte als Frauen und Männer, die sich 
für die Zukunft Europas verantwortlich 

fühlen – für das, was wir unseren Nach-
kommen hinterlassen werden? Denn die-
ser Prozess der europäischen Einigung ist 
wahrlich keine europäische Selbstbezo-
genheit. Er ist vielmehr das größte Wagnis 
an Solidarität, das seit 60 Jahren in der ge-
samten Welt eingegangen wurde und das 
nicht aufgehört hat, die Augen zur Welt 
hin offen zu halten. Jenseits noch des „In-
ternationalen“ ist es der Sinn für das Um-
fassende, das Universale, der das europäi-
sche Bewusstsein seit langem antreibt.

Bereits am 9. Mai 1950 sagte Robert Schu-
man: „Die Vereinigung der europäischen 
Nationen erfordert, dass der Jahrhunder-
te alte Gegensatz zwischen Frankreich 
und Deutschland ausgelöscht wird. Das 
begonnene Werk muss in erster Linie 
Deutschland und Frankreich erfassen“ – 
und am 22. Januar 2013 haben wir den  
50. Jahrestag des Élysée-Vertrags gefeiert.
 
Dieser zurückgelegte Weg hat eine Bedeu-
tung, die zwei Völker und zwei Nationen 
übersteigt:
• �Es ist ein Weg der Versöhnung zwi-

schen zwei Völkern, die sich zerfleischt 
haben. Heute ist diese Versöhnung kein 
Wunschtraum mehr, kein bloßes Ver-
sprechen: Sie ist eine lebendige Realität 
– mit einer Bedeutung auch für die an-
deren Völker im Herzen Europas: Sie ist 
ein Beweis, dass die Gewalt besiegt wer-
den kann, wenn freie und mutige Men-
schen sich entscheiden, dass das Vergan-
gene sich nicht wiederholen darf, und 2
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die eine Vision für die Zukunft voran-
bringen, die neue Wege eröffnet. Denn 
der Frieden ist niemals nur bequeme 
Zufriedenheit und bloße Abwesenheit 
des Konflikts. Er ist ein täglicher Kampf 
gegen das, was ihn bedroht und was im 
Innersten des Herzens eines jeden Ein-
zelnen wachsen kann.

• �Es ist ein Weg der Freundschaft. Freund-
schaft ist niemals banal und schließt 
die Freunde niemals gegenüber den 
Anderen aus. So überschreitet sich die 

deutsch-französische Freundschaft selbst 
und erreicht erst im Dienst eines größe-
ren Friedensprojektes ihre Erfüllung: im 
Dienst der europäischen Einigung und 
in der Sorge um den Frieden in der gan-
zen Welt.

• �Es ist ein Weg der Hoffnung: Dort, wo 
die Versöhnung neue Zukunft eröffnet, 
dort, wo der Frieden eine unausweich-
liche Verantwortung wird, dort, wo die 
Freundschaft einen Vorgeschmack gibt 
auf eine immer intensivere Solidarität 
zwischen den Menschen, ist die Zukunft 
der Horizont, zu dem wir als Europäer 
unterwegs sind.

So trägt die Versöhnung und Freundschaft 
zwischen Frankreich und Deutschland im 
Herzen der europäischen Einigung eine 
unvergleichbare Bedeutung in sich. 

Und wie könnte man die Erfahrung über-
sehen, die so viele Europäer machen, 
wenn sie reisen oder in anderen Kontinen-
ten leben? Entdecken sie dort nicht alles, 
was sie an das „Alte Europa“ bindet? Ja, 
es gibt jenes Erbe, in das man hineingebo-
ren wird: das Europa des Geistes und der 
Kultur… Es ist das Europa, das ein Men-
schenbild und eine Sorge um die mensch-
liche Person verkörpert, die bisher noch 
nicht auszulöschen war. Es ist das Europa, 
das geformt wurde durch den christlichen 

Glauben, es ist das Europa 
der gemeinsamen Werte. 

Václav Havel sagte: „Ein 
Bürger zu sein, bedeutet, 
sich einer Verantwortung 
zu öffnen, die sich nicht 
durch eine Gewinn- und 
Verlustrechnung berech-

nen lässt.“ Europa braucht Bürger, die 
nach dem Vorbild unserer Gründungs-
väter – Adenauer, Schuman, de Gasperi 
– die europäische Einigung als eine Ver-
antwortlichkeit leben, die es anzunehmen 
gilt, als eine Aufgabe, der man sich nicht 
entziehen kann, als eine Hoffnung, die zu 
verkörpern ist. Es liegt an uns, die Heraus-
forderung anzunehmen.

François-Xavier Dumortier SJ
Rektor der Päpstlichen Universität Gregoriana

Das größte Wagnis an Solidarität, 
das seit 60 Jahren in der  

gesamten Welt eingegangen wurde. 
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Mein Europa
Meine Reisen haben mich quer durch 
Europa geführt – von Dublin nach Prag, 
von Stockholm nach Madrid. Doch gelebt 
habe ich nur in Deutschland und Frank-
reich – und „mein Europa“ ist deshalb 
deutsch und französisch.

Als ich 1956 nach Frankreich kam, um 
Philosophie zu studieren, kam ich mitten 
in die Erfahrungen internationaler Krisen 
am Suez-Kanal und in Ungarn (letztere 
wurde mit intensiven Protesten meiner 
Kommilitonen gegen den russischen Ein-
marsch begleitet), aber auch der Perspek-
tive der Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft, die mit den Römischen Verträgen 
feierlich begründet wurde. Papst Pius XII. 
war in den letzten Jahren seines Amtes. 
Natürlich wurde ich bezaubert von Paris 
und fand in Chartres den schönsten Ort 
der Welt. Es war eine offene Welt – aber 
immer noch beschäftigt und sehr bemüht, 
nach dem II. Weltkrieg wieder auf die 
Beine zu kommen. Ich wurde ein europä-
ischer Amerikaner. 

Zwölf Jahre später kam ich in Münster 
an, um mein Promotionsstudium bei Karl 
Rahner zu beginnen. Das Zweite Vatika-
nische Konzil war gerade erst beendet, 
Paul VI. hatte seine großartige Enzykli-
ka „Populorum Progressio“ verfasst, und 
die Horizonte der Kirche wirkten so viel-
versprechend wie die Horizonte Europas 
verwirrend. Der Sechs-Tage-Krieg war die 
erste Erfahrung in meiner neuen Univer-
sitätsstadt, und ich fühle heute noch die 

Schockwellen der folgenden Ereignisse 
wie der Ermordung Martin Luther Kings 
und Robert F. Kennedys. Die Theologie 
in Münster, unter anderem mit J.B. Metz 
und Walter Kasper an der Fakultät, war 
nichtsdestoweniger aufregend. Gesegnet 
war ich mit meiner Stelle als Kaplan in ei-
ner wunderbaren Pfarrei, ganz zu schwei-
gen davon, dass ich nicht nur Westfalen, 
sondern auch das Rheinland, Bayern und 
Baden-Württemberg, Berlin, Hamburg 
und – jawohl – die „Romantische Straße“ 

4
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entdeckte. Ich war ein Amerikaner mit 
tiefen europäischen Wurzeln.

Nun, da wir den 50. Jahrestag des Élysée-
Vertrags feiern, ist es mir bewusst, dass 
„mein Europa“ natürlich manch exzessi-
vem Eurozentrismus geschuldet war. Mein 
Versuch ist heute, eine globale Mensch-
heit und mit Rahner eine „Weltkirche“ zu 
denken. Aber ich glaube auch, dass mir 
das ungemein wertvolle Erbe eines eu-
ropäischen Geistes geschenkt wurde, der 
in seinem Engagement und dem Streben 

nach hohen Idealen in sich anti-eurozent-
risch ist: die Ideale der Würde einer jeden 
menschlichen Person, der hohe Wert der 
Gemeinschaft, des Strebens nach Freiheit 
und Gerechtigkeit, der freien Forschung 
und Meinungsäußerung, der künstleri-
schen Kreativität und des je größeren Ho-
rizontes Gottes in unserer menschlichen 
Erfahrung. Mein Europa, so finde ich, ist 
tiefer und weiter, sanfter und stärker, als 
ich es je verstehen konnte. 

Leo O’Donovan SJ
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Wir Jesuiten haben 
über zwanzig theologische  

Fakultäten in Europa. 

Jesuiten für Europa
Ich war 17, als ich zum ersten Mal von Ir-
land nach Deutschland kam. Es war das 
Jahr 1973 und ich verbrachte mit einem 
Austauschprogramm einige Zeit an ei-
nem Gymnasium in Aachen. Es war eine 
wunderbare Erfahrung in einer wichtigen 
Phase meines Lebens. Sie hat mich in die 
Geschichte der europäischen Wirklichkeit 
eingeführt – den Schmerz und das Leiden, 
den Reichtum der Unterschiede und der 
Chancen. Die Erfahrung gab mir eine Lie-
be zu den anderen europäischen Kulturen, 
genauso wie eine tiefere Wertschätzung 
meiner eigenen.

Wandlungen 

40 Jahre sind seitdem vergan-
gen, und so viel ist seitdem ge-
schehen. Europa befindet sich 
in einer Zeit der weitreichenden 
Transformation. Bald werden 
wir Kroatien als 28. Mitglied der 
Europäischen Union aufneh-
men. Zum ersten Mal etabliert 
der Lissabonner Vertrag einen 
strukturierten Dialog zwischen Kirchen 
und der EU. Und zugleich gibt es die 
großen Herausforderungen: die massive 
Jugendarbeitslosigkeit, ein ansteigender 
Nationalismus und ein Überdruss im 
Appell an die Solidarität.

Doch selbst im Zeitalter des Säkularis-
mus gibt es heute große Chancen für das 
Christentum in Europa. Die Schlüssel-
prinzipien der katholischen Sozialleh-

re, die Option für die Armen und das  
ökologische Bewusstsein können ein 
großer Beitrag sein. Wir Jesuiten haben 
über 20 theologische Fakultäten in Euro-
pa, voll von Experten in verschiedensten 
Gebieten. Man stelle sich vor, man könn-
te den vorherrschenden Provinzialismus 
hinter sich lassen und all die Expertise 
auf dem Level der Europäischen Union 
einbringen! 

Ein internationaleres Engagement der 
Jesuiten?

1994 stellte die 34. Generalkongregation 
der Jesuiten eine neue Dimension der Ge-
rechtigkeit heraus und optierte für „eine 

Zusammenarbeit mit anderen nationalen 
und internationalen Gruppen für eine 
gerechtere internationale Ordnung“. Die 
Mission der Gesellschaft Jesu in Euro-
pa übersteigt die Arbeit einer einzelnen 
Provinz. Die gemeinsamen jesuitischen 
europäischen Werke sind zugleich Bei-
spiel und Testfall der interprovinziellen 
Zusammenarbeit und der effektiven über-
provinziellen Planung. 
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Unsere Aufgabe ist es,  
für die zu sprechen, die am Boden der  

Gesellschaft leicht vergessen werden. 

Lobbying für die Armen

Lobbying ist in Brüssel eine eigene Indus-
trie. Die Stadt ist voll von Bankern und 
Rechtsanwälten, die ziemlich gut darin 
sind, für ihre eige-
nen Interessen, wenn 
nicht Privilegien, Lob-
byarbeit zu machen. 
Warum begeben sich 
Jesuiten in diese Welt? 
Unsere Aufgabe ist es, 
zusammen mit ande-
ren christlichen Grup-
pen für die zu spre-
chen, die am Boden der Gesellschaft leicht 
vergessen werden, so, als ob sie im poli-
tischen Entscheidungsprozess keine Rolle 
spielen. Deswegen ist unsere Arbeit im 
Jesuit European Social Centre und beim 
europäischen Jesuiten-Flüchtlingsdienst 
so wichtig. Immer dann, wenn wir Flücht-
linge in das Parlament bringen oder über 
Migranten und Arbeitslose sprechen, wer-
fen wir das Gewicht des Jesuitenordens 
und der Kirche in ihre Waagschale. 

Die Zukunft

Mein Traum für Brüssel ist ein Haus der 
Jesuiten, das ein lebendiges Zentrum von 
Diskussionen, Debatten und Ideen ist, 
von dem aus wir pastorale und persön-
liche Unterstützung für die Angestellten 
und Politiker geben könnten, die in die-
sem komplizierten europäischen Umfeld 
arbeiten. Über 50.000 Angestellte sind 

es, die in den europäischen Institutionen 
und bei der NATO arbeiten – könnten wir 
ihnen doch Workshops zur katholischen 
Soziallehre und zu ignatianischer Spiritu-
alität anbieten! Nicht zu vergessen, dass 

schätzungsweise alleine über 1000 Alt-
schüler von Jesuitenschulen aus der gan-
zen Welt vor Ort sind!

Manchmal stellen sich Jesuiten selbst  
Europa als eine Art Superbürokratie vor, 
die das rege Leben der Nationalstaaten er-
stickt. Diese Haltung muss sich unbedingt 
ändern. Die Provinzen müssen quer über 
Europa mehr zusammenarbeiten. Und 
sie müssen in Europa arbeiten, auch in 
Brüssel, so dass unsere christlichen Werte 
präsent sind, die Armen und Machtlosen 
am Tisch der EU-Politik eine Stimme ha-
ben und die Gute Nachricht der Befreiung 
und Gerechtigkeit gehört wird.
 
John Dardis SJ
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Europa auf dem Weg: Rabanal del Camino
Europa ist auf dem Weg. Dies wird uns in 
den letzten Jahren sehr deutlich, angesichts 
der Euro- und Finanzkrise. In der gegen-
wärtigen geschichtlichen Etappe müssen 
Lösungen gefunden werden für die Finanz-
probleme, die das europäische Projekt zu 
zerstören drohen. In der Konzentration auf 
die Herausforderungen dieser Wegstrecke 
vergessen wir aber allzu oft, dass „Europa“ 
mehr ist als der Euro und Finanzen. Euro-
pa ist nicht nur auf dem Weg, Europa selbst 
ist ein Weg. Welche Französin und wel-
cher Deutsche hätte es etwa vor 70 Jahren 
nach den schrecklichen Erfahrungen des 
Zweiten Weltkrieges für möglich gehalten, 
dass Deutschland und Frankreich nicht 
nur friedlich nebeneinander koexistieren, 
sondern wirtschaftlich und politisch auf ’s 
Engste kooperieren? Erfahrungen aus Städ-
tepartnerschaften und Schüleraustausch, 
aus dem Erasmus-Programm oder Urlau-
ben haben den Weg für eine derartig er-
staunliche – und geschichtlich gesehen wohl 
einmalige – Entwicklung geebnet. Europa 
steht für einen Weg der Versöhnung und 
Friedenssicherung. Diese Tatsache hat im 
letzten Jahr durch die Verleihung des Frie-
densnobelpreises Anerkennung erfahren. 
Diese europäische Gründungsidee kann je-
doch nicht durch eine nostalgische Erinne-
rung am Leben erhalten werden. Wo kann 
man heute konkret erfahren, was „Europa“ 
über eine gemeinsame Währung hinaus  
bedeutet?

Was „Europa“ ist, lässt sich für mich am 
besten auf dem Weg, dem Pilgerweg nach 

Santiago de Compostela und einem Ort auf 
diesem Weg, Rabanal del Camino, veran-
schaulichen. Auf dem Weg nach Santiago 
begegnet man Engländern, Belgierinnen, 
Franzosen, Polinnen, Italienern und natür-
lich auch vielen Spanierinnen. Täglich for-
miert sich auf dem Weg und in den jewei-
ligen Pilgerunterkünften ein neues kleines 
Europa. Ein Europa, das sich geeint weiß 
durch ein gemeinsames Ziel. Der Weg auf 
dieses Ziel hin „schweißt“ – in mehrfacher 
Hinsicht – zusammen. Blasen, Erschöpfung, 
Sonnenbrand und Hunger sind internatio-
nal und relativieren sprachliche und kultu-
relle Unterschiede. 

Auf diesem Weg nun liegt Rabanal. Nahe 
León befindet sich hier eine kleine Nieder-
lassung der Missionsbenediktiner aus St. 
Ottilien, die Pilger in ihrem Klostergebäu-
de und einem nahe gelegenen Gäste- und 
Exerzitienhaus aufnehmen. Als ich mich 
dort im Januar 2007 mit vier Spaniern, 
einem Ecuadorianer und einem US-Ame-
rikaner auf die Diakonweihe vorbereitete, 
war es eisig kalt. Doch selbst in dieser Zeit 
waren Pilger unterwegs. Im Frühjahr und 
Sommer ist es dann ein nicht versiegender 
Strom von Menschen unterschiedlichster 
Herkunft, Sprachen, Kulturen und wahr-
scheinlich auch Motivationen. Zusammen 
mit jesuitischen Helfern kümmern sich 
die Benediktiner dann um die Pilger. Je-
den Abend wird gemeinsam Messe in der 
Dorfkirche gefeiert, und wer will, kann an 
den benediktinischen Gebetszeiten teil-
nehmen. Es ist schon spannend, dass hier 8
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zwei Ordensgemeinschaften eng zusam-
menarbeiten, deren Gründungsfiguren 
jeweils in besonderen Krisenzeiten Euro-
pas gelebt haben: Benedikt von Nursia in 
Zeiten der Völkerwanderung und Ignatius 
von Loyola in Zeiten der aufbrechenden 
Kirchenspaltung, dem beginnenden Sie-
geszug der Naturwissenschaften und der 
Entdeckung Amerikas. Ihre Antworten 
auf diese europäischen Krisen waren je-
weils anderer Art: Der eine setzte auf Sta-
bilität, auf feste Orte, die dann ihr Umfeld 

kultivierten, und der andere auf Flexibili-
tät und Mobilität. Die Notwendigkeit zu 
Aufbruch, aber auch zu Rast, zeigt sich so-
mit in der christlichen Geschichte Euro-
pas. Vielleicht kann uns dies – neben nos-
talgischer Selbstvergewisserung – auch 
Hoffnung für das Projekt Europa geben. 

Weitere Informationen:  
http://de.monteirago.org/camino

Patrick Zoll SJ

Der Jakobsweg über die romanische Brücke in Puente la Reina, Spanien



Ein Blick auf Europa vom Rande her: Malta
Europäische Flaggen, die Seite an Seite ne-
ben maltesischen auf öffentlichen Plätzen 
wehen und Euromünzen in den Briefta-
schen sind selbstverständliche äußere Zei-
chen, die uns beständig daran erinnern, dass 
Malta nun schon für sieben Jahre ein Mit-
glied der EU ist. Aber sind wir auch mit dem 
Herzen schon in Europa angekommen?

Gesetzgebung: Die Anpassung der malte-
sischen Gesetzgebung an EU-Richtlinien 
verlief relativ schnell. Aber die Über-
nahme einiger Gesetze (z.B. das Verbot 
der Vogeljagd) wurde doch nur zäh-
neknirschend akzeptiert. Während ein 
Bewusstsein für die Notwendigkeit von 
Umweltschutz in Malta wächst, so machen 
doch manche Lobbygruppen solch „tra-
ditioneller” Freizeitbetätigungen Druck, 
Ausnahmeregelungen von der EU zu erwir-
ken. Dies erregt dann oft mediale Aufmerk-
samkeit und schadet dem Image Maltas als 
sonnige und ruhige kleine Insel. Von diesen 
„traditionellen“ Gruppierungen abgesehen 
zeigt sich aber deutlich, dass die Mehrheit 
der Malteser eher noch europäischer wer-
den will. Dies hat sich z.B. im „Ja” zur ge-
setzlichen Möglichkeit der Ehescheidung in 
einem Referendum 2010 deutlich manifes-
tiert, die es so vorher nicht gab. Abgesehen 
von diesem strittigen Punkt ist man im All-
gemeinen der Ansicht, dass Malta von der 
Einführung von EU-Richtlinien profitiert 
hat, insbesondere bezüglich Fragen der Ge-
sundheitsfürsorge und Sicherheitsbestim-
mungen. 

Gesellschaft: Wenn man die Hauptstadt 
Valletta besucht, sind die vielfältigen euro-
päischen Einflüsse augenfällig. Die Stadt 
und ihre Kirchen wurden im für die zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts typischen Ba-
rockstil von den Söhnen des europäischen 
Adels erbaut, den Rittern des Malteseror-
dens. Die Bewerbung und schließlich die 
Entscheidung, dass Valletta europäische 
Kulturstadt 2018 wird, hat eine immense 
Renovierungs- und Bautätigkeit in Gang 
gesetzt. Besucht man hingegen kleinere 
maltesische Städte und Dörfer, so bemerkt 
man hier, dass der mediterrane Einfluss 
die Überhand gewinnt. Aber auch hier 
macht sich die Nutzung von EU-Geldern 
für Infrastrukturprojekte positiv bemerk-
bar. Das Schöne dabei ist, dass die meisten 
Zuschüsse dazu dienen, die typisch malte-
sische Kultur zu erhalten.

Ein Brennpunkt: Illegale Einwanderung. 
Aufgrund seiner strategischen Position be-
findet sich Malta seit 2002 in einer heiklen 
Lage. Seitdem versuchen viele Afrikaner 
illegal über Malta nach Europa einzuwan-
dern. Dieses Phänomen wird in der malte-
sischen Gesellschaft kontrovers diskutiert 
und anfangs hoffte man, dass die damit 
verbundenen Probleme von Brüssel schnell 
gelöst werden. Da es sich hier aber um eine 
komplexe Realität handelt, konnte die EU 
bisher keine schnelle und befriedigende 
Antwort auf diese Herausforderung prä-
sentieren. Zumindest kann man feststellen, 
dass wenigstens einige Migranten, die oft 
aus verzweifelten Situationen fliehen, von 10

Schwerp u nk t
Je

su
it

en
   n

    
Ju

n
i 2

01
3 

  n
   E

u
r

o
pa

!

©
 D

av
id

 W
oo

lfe
nd

en



11

der EU-Gesetzgebung und dem damit ge-
währten Schutz profitieren. Auf der ande-
ren Seite wird illegale Einwanderung nach 
dem maltesischen Gesetz mit 18 Monaten 
Haft bestraft, ohne dass EU-Richtlinien 
daran etwas geändert hätten. Die Tatsache, 
dass EU-Gesetze manchmal, wie in diesem 
Fall, neben maltesischen Gesetzen in Kraft 
sind, macht es für den gewöhnlichen Bürger 
schwer zu verstehen, was Migranten denn 
nun wirklich für Rechte haben. 

Die Zukunft: Die Mehrheit der Malteser, 
die Europa befürwortet, wächst beständig. 
Die Zukunft Maltas liegt sicherlich in den 

Händen der Kinder, die geboren wurden, 
nachdem Malta der EU beigetreten ist. 
Die Hoffnung ist, dass sie tolerant genug 
sind für eine Öffnung der Gesellschaft 
und gleichzeitig vorsichtig genug, um die 
wunderbaren Werte und Traditionen zu 
bewahren, die dieses Land lange gepflegt 
hat, insbesondere seitdem jener illegale 
Migrant Paulus zufällig mit seinem Boot 
im Jahre 60 nach Christus an der maltesi-
schen Küste strandete.

Joanna Falzon

Brückenschlag über einen historischen Pfeiler: Die „Breakwater Bridge“ im Hafen von Malta



Sinti und Roma 
Das europäischste aller Völker

In Europa leben etwa zwölf Millionen Sin-
ti und Roma. Sie sind die größte Minder-
heit und jene ethnische Gruppe, die am 
schnellsten wächst. Die letzten vier Jahre 
habe ich in Sofia/Bulgarien im Rahmen 
der Stiftung „Concordia“ das Jugend- und 
Sozialzentrum „Sveti Konstantin“ aufge-
baut und geleitet. Der überwiegende Teil 
der 80 Kinder und Jugendlichen, die bei 
uns wohnen, kommt aus Roma-Commu-
nities. Ich begegne in ihnen Menschen, 
in denen ein großer Reichtum liegt, ein 
Schatz, der Europa gut tut.

Wie im Dschungel

Im EU-Vergleich hat Bulgarien mit ca. 
11% der Bevölkerung – das sind eine 
Million Menschen – einen der höchsten 
Anteile an Roma und Sinti. In ländlichen 
Gegenden konnten sich manche Berufe, 
die für Roma typisch sind, länger hal-
ten als in Mitteleuropa: Scherenschleifer 
oder Kesselflicker; auch Handarbeiter wie 
Korbflechter und Besenbinder. Doch in-
zwischen hat das Reparieren angesichts 
der billigen Massenfertigung auch in ost-
europäischen Ländern keinen Sinn mehr. 
Auf der Suche nach einem besseren Leben 
zieht es daher auch sie in die Großstädte. 
Dort lebt inzwischen mehr als die Hälfte 
aller Sinti und Roma in illegalen Siedlun-
gen, den sogenannten Mahalas. Auf dem 
Papier hat sich ihre rechtliche Situation 
seit den neunziger Jahren zwar gebessert, 

doch in den Armenvierteln ist wenig da-
von zu spüren. Das Leben in der ständigen 
Ungewissheit bestimmt ihr Lebensgefühl. 
Ein Roma-Jugendlicher hat das Leben in 
den Großstädten mit einem Dschungel 
verglichen, in dem die stärkeren Tiere die 
schwächeren fressen. 
Unsere SozialarbeiterInnen besuchen wö-
chentlich die Mahalas und bringen den 
Familien Kleidung und Essen. Die Kin-
der laufen, auch wenn es kalt ist, barfuß 
im Dreck herum. Die durchschnittliche 
Lebenserwartung in den Ghettos beträgt 
52 Jahre. 

Europa am Boden der Realität

Nach den Krisen der vergangenen Jahre 
ist die Euphorie um den Euro verschwun-
den. Wir sind auf dem harten Boden der 
Realität gelandet. Angesichts der Frage 
der Inklusion der Sinti und Roma könn-
ten wir zeigen, dass es uns in Europa nicht 
nur um wirtschaftliche Interessen geht. 
Die Europäische Union definiert im Rah-
men der Dekade von 2005 bis 2015 der 
„Roma-Inklusion“ vier Bereiche, denen 
während dieser Jahre besonderes Augen-
merk geschenkt werden soll: Ausbildung, 
Arbeit, Gesundheit, Wohnen. In unserem 
Jugendzentrum in Sofia dreht sich sehr 
viel um die schulische und außerschuli-
sche Bildung der Kinder und Jugendli-
chen. 

12
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Lernen von den Sinti und Roma

Der Begriff „Inklusion“ betont im Ver-
gleich zum Begriff „Integration“, dass es 
beim neuen Miteinander nicht um eine 
Einbahnstraße geht. Die Sinti und Roma 
werden in den genannten Bereichen Un-
terstützung benötigen. Damit dies aber 
gelingen kann, müssen sich die etablierten 
Gesellschaften auch Gedanken machen, 
was sie bei sich ändern und wo sie von den 
Sinti und Roma lernen wollen.
Ein zentraler Wert in Europa ist Tole-
ranz. Sinti und Roma leben diesen Wert. 
Sie sind es gewohnt, ihre Traditionen an 
verschiedene Kulturen und veränderte 
Bedingungen anzupassen. Der Zusam-
menhalt untereinander und in den Fa-

milien ist groß. In Roma-Communities 
im Kosovo zum Beispiel leben innerhalb 
einer Familie katholische und orthodoxe 
Christen und Moslems miteinander. Sinti 
und Roma kommunizieren über nationale 
Grenzen hinweg. 
Fahrende machen ihresgleichen mit ge-
heimen Symbolen auf gute Stellplätze 
aufmerksam. Vielleicht könnten wir Sinti 
und Roma bitten, für Europa verschiede-
ne Symbole der Gastfreundschaft zu ent-
werfen. Das wäre ein Signal dafür, dass 
wir ein gegenseitiges Interesse entwickeln 
wollen und dass Europa ein Miteinander 
verschiedenster Kulturen und Lebenswei-
sen bleiben soll.

Markus Inama SJ

Historische Brücke von Mostar in Bosnien-Herzegowina



Wer engagiert sich in Brüssel für Europa?
Den nicht immer scherzhaften Vorwurf 
„Ihr Jesuiten in Brüssel gehört also auch 
zu den Eurokraten“ habe ich in „meiner 
Zeit in Brüssel“ selten gehört. 1997 bis 
2009 waren aufregende Jahre: Erweite-
rung; Euro; Verfassungskonvent, bei dem 
die Kirchen mit vielen Experten beteiligt 
waren…

Einige Begegnungen rufe ich mir ins Ge-
dächtnis:
• �René aus Frankreich, der mich immer 

wieder an die Geschichte der Union er-
innerte: seine Generation sei noch viel 
mehr vom Idealismus geprägt gewesen 
als die junge „Generation der Karrieris-
ten“.

• �Die philippinische Botschaftsangehö-
rige, die mir sagte: „Je nachdem, wie 
eine Beamtin hier in Brüssel ein Kom-
ma setzt, verlieren oder gewinnen wir 
100.000 Arbeitsplätze“ – das Komma 
entscheidet, ob bestimmte Waren zoll-
pflichtig sind oder nicht.

• �Gosia aus Polen, die in Brüssel ihre Hei-
mat vermisst, obwohl ihr Gehalt hier das 
von zu Hause um ein Vieles übersteigt. 
Sie sieht ihren Partner abwechselnd in 
Brüssel oder Warschau – eine „normale“ 
Wochenendbeziehung.

•�Alvis aus Lettland macht ein Praktikum. 
Die europäischen Einrichtungen arbei-
ten wie ein Durchlauferhitzer: jungen 
Leuten einige Monate die Lust auf Eu-
ropa zu vermitteln, so dass sie zu Hause 
ein positives Bild von Europa aus erster 
Hand weiter geben.

• �Alessandra (16) zieht mit ihrer Familie 
alle vier Jahre in ein anderes Land: Sau-
di-Arabien – Rom – Washington – Rom. 
Jetzt für einige Jahre Brüssel: „Kaum 
hatte ich Freunde in Washington, da 
sind wir wieder weggezogen“ – und das 
wiederholt sich für NATO-Angehörige 
alle vier Jahre.

• �Miguel ist mit Leib und Seele „Andaluz“ 
– und Europäer. Jedes Jahr macht er die 
große Wallfahrt zur „Virgen del Rocío“ 
in einer Tracht, die in Brüssel nur auf 
Befremden stoßen würde. Traditions-
verbunden als Andalusier und modern 
als Europabeamter – für ihn kein Wi-
derspruch.

• �Gerlinde aus Österreich, die in Aus-
schüssen mit wildgewordenen Spaniern, 
Briten und Franzosen über Hochseefi-
scherei streitet – mit dem Wissen über 
Fischerei auf Donau und Bodensee.

• �Jeroen, der holländische Reformierte, 
der seit Jahrzehnten die ökumenische 
Stimme der Kirchen in Brüssel unter-
stützt. In den verschiedensten, für ihn 
vielleicht befremdlichen Gottesdiensten 
tritt er auf, um „die gute Nachricht“ von 
der europäischen Einigung unters Volk 
zu bringen.

• �João, der portugiesisch-sprachige Pries-
ter, dem es auch nach Jahren nicht ge-
lingen will, die EU-Portugiesen mit den 
Gastarbeitern zusammenzubringen, ge-
schweige denn mit den brasilianischen 
Einwanderern.

• �Muammar aus Tunesien, der mit der 
EU ein Programm auflegt, das die abra-14
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hamitischen Religionen an einen Tisch 
bringt. Die europäische Einigung ist 
auch von Interesse für die 16 Millionen 
Muslime in der Union.

• �Schwester Ines aus Spanien, die in Brüs-
sel für die 400.000 europäischen Or-
densleute arbeitet: hier die Ordensge-
meinschaften in Europa in Erinnerung 
rufen und europaweit Veranstaltungen 
organisieren, um Ordenschristen „Euro-
pa“ näherzubringen.

• �Antun aus Zagreb freut sich auf den Bei-
tritt seines Landes zur EU als 28. Mit-
glied – er hat Chancen, als mehrsprachi-
ger junger Kroate dem Bedarfsprofil zu 
entsprechen.

• �Heide aus Deutschland arbeitet für die 
„Evangelische Kirche in Deutschland“: 
Die großen Kirchen sind hier nach dem 
Staat der zweitgrößte Arbeitgeber – in 
Brüssel haben sie ein großes Interesse, 
dass gewachsene Strukturen respektiert 
werden.

• �Die beiden Pfarrer der katholischen und 
protestantischen deutschen Gemeinden, 
die sich bemühen, ihre „EU-Deutschen“ 
nicht in ein europäisches Ghetto ab-
driften zu lassen – was ihnen auch mit 
viel Energie durch soziale Aktionen für 
Brüsseler Bürger gut gelingt.

Der Einsatz der Jesuiten in Brüssel ist 
getragen von der Überzeugung, dass die 
ignatianische Spiritualität gut ist für die 
Menschen, die hier tätig sind: Gott in allen 
Dingen entdecken und die Welt Seinem 
Projekt näher bringen. Das europäische 
Projekt ist einem christlichen Gesell-
schaftsentwurf sehr nahe, und es gibt viele 
Menschen guten Willens, die sich dafür 
einsetzen: Ihnen bei ihrer Suche nahe zu 
sein, ist Hauptaufgabe unserer Pastoral in 
diesem Milieu. Einige dieser Menschen 
wollte ich vorstellen.

Wolfgang Felber SJ 15
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Europa von unten 
Die Notwendigkeit einer integralen Evangelisation Europas

Ich lebe und arbeite in Madrids Stadt-
viertel Ventilla, wo vor 100 Jahren der 
Jesuitenheilige José María Rubio etwas 
zu entwickeln begann, was er „integrale 
Evangelisation” nannte, also eine Evan-
gelisation, die neben einer katechetischen 
und liturgischen auch eine soziale und 
erzieherische Dimension hat. Ist so etwas 
in einem Sozialstaat im Jahre 2013 auch 
noch notwendig? Ich möchte dazu vier 
Geschichten aus dem Alltagsleben unse-
res Viertels erzählen. 

Die Zahlen zur Arbeitslosigkeit in Spa-
nien sind so erschreckend, dass sie fast 
nicht zu glauben sind. Die Arbeitslosen-
quote beträgt 25%. In mehr als 10% der 
spanischen Haushalte sind alle Mitglieder 
von Arbeitslosigkeit betroffen. Unter Ju-
gendlichen oder Migranten wird die Ar-
beitslosenquote von 50% überschritten. 
Eine konkrete Lebensgeschichte dazu: 
Unser Nachbar Mohamed ist Spanier 
mit marokkanischem Hintergrund. Er ist 
Bauarbeiter, 47 Jahre alt und seit drei Jah-
ren arbeitslos. Seine Arbeitslosenhilfe ist 
ausgelaufen. Seine Frau Fátima arbeitet 
stundenweise als Haushaltshilfe, was das 
einzig regelmäßige Einkommen der Fa-
milie darstellt. In dieser gesellschaftlichen 
Situation, schließt die Stadtregierung Ma-
drids im Juni 2012 ihre Zentren der Ar-
beitsvermittlung. Die Sparpolitik trifft in 
diesem Fall die Personen, die die größten 
Schwierigkeiten haben, auf dem Arbeits-

markt wieder Fuß zu fassen: Behinderte, 
Migranten und Frauen.

Eine weitere Geschichte: Mein Freund 
Yaya kam vor vier Jahren aus Mali nach 
Spanien, nach einer Odyssee durch Af-
rika. Zurzeit fehlt ihm eine Wohn- und 
Arbeitserlaubnis. Die Reform des Ge-
sundheitswesens, die von der spanischen 
Regierung im April 2012 erlassen wurde, 
hat zur Folge, dass er zu diesem keinen 
Zugang mehr hat. Er hat eine chronische 
und degenerative Augenkrankheit, die 
zur Erblindung führt. Seine Ärzte kennen 
ihn schon lange und wollen ihn weiter 
behandeln, aber politische und bürokra-
tische Entscheidungen verhindern dies. 
Yaya erblindet, aber unser System (vor-
mals „Wohlfahrtsstaat“ genannt) erblindet 
ebenfalls. Es erweist sich unfähig, das Lei-
den der Personen zu sehen, die am Ver-
wundbarsten sind.

Zur Blindheit kommt die Kurzsichtigkeit. 
Die Kürzungen im Bildungssektor sind 
ohne Zweifel, eine sehr kurzsichtige Maß-
nahme. Damit werden kurzfristig Einspa-
rungen erzielt, die in einer nicht allzu fernen 
Zukunft schwere und nachhaltige Schäden 
zur Folge haben werden. Die 16-jährige 
Oberstufenschülerin Luisa ist in Madrid als 
Tochter einer bolivianischen Mutter und 
eines spanischen Vaters geboren. In diesem 
Jahr gab es in ihrer Schule – wie in so vielen 
anderen – kein Bücherstipendium. Ohne 16
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Eine Evangelisation, die  
auch eine soziale und  

erzieherische Dimension hat.

Bücher kann sie nicht lernen. Deshalb 
entschloss sich das jesuitische Sozialzent-
rum „Pueblos Unidos“ in Ventilla, ihr das 
Buch zu kopieren. Man sagt, hier sei eine 
Straftat begangen worden. Aber welche? 
Den Schutz des intellektuellen Eigentums 
nicht respektieren oder eine 30% Quote 
von Schulabbrüchen hinnehmen, die wie-
derum die schwächsten 
Glieder der Gesellschaft 
trifft, insbesondere Ange-
hörige der zweiten Gene-
ration von Migranten? 

Heute hat mich meine 
Nachbarin Jenny besucht. 
Seit Monaten arbeitslos, 
kann sie die Miete ihrer 
Wohnung nicht mehr bezahlen. Ihr ältes-
ter Sohn, der 19-jährige Juan, hat eben-
falls seinen Arbeitsplatz in einem Obst-
laden verloren. Wie bewältigt man den 
kommenden Monat? Muss sie beginnen, 
ihr Hab und Gut und das ihrer drei Sohne 
aus der Wohnung zu räumen? Seit über 
einem Jahrzehnt lebt sie im Viertel, und 
jetzt weiß sie nicht, wo sie in einigen Wo-
chen wohnen wird.

Diese Erzählungen spiegeln nur kleine 
Facetten der dramatischen und erschüt-
ternden Geschichte, in der wir seit ei-
nigen Jahren leben. Begonnen hat diese 
Geschichte mit einer brutalen Finanzkri-
se, und verstärkt und weitergeschrieben 
wird sie durch die politische Antwort, 
die auf diese Krise gegeben wird. Kon-
terkariert wird dieser politische Umgang 
mit der Krise von zivilgesellschaftlichen 
Reaktionen bürgerlicher Solidarität. Es 

sind lokale und selbstverwaltete Beschäf-
tigungsinitiativen entstanden, wie das af-
rikanische Restaurant, welches wir vom 
Zentrum „Pueblos Unidos“ mit gegründet 
haben. Eine Bewegung hat sich formiert, 
die Menschen begleitet, die durch die er-
wähnte „Reform“ des Gesundheitswesens 
von einer ärztlichen Grundversorgung 

ausgeschlossen werden. Sie ruft zu zivilem 
Ungehorsam gegen diese politisch legiti-
mierten Maßnahmen auf. Die sogenannte 
„Grüne Welle“ kämpft für einen Zugang 
zu öffentlicher Bildung und Erziehung 
ohne Beschränkungen durch Armut oder 
Migrationshintergrund. Ebenso kann die 
„Plattform von Verschuldeten“ genannt 
werden, die für Hunderte von Familien 
erreicht hat, dass eine Zwangsräumung 
ihrer Wohnungen und Häuser ausgesetzt 
wird, und die es geschafft hat, eine gesell-
schaftliche Debatte über das Recht auf 
Wohnung zu entfachen. Integrale Evange-
lisation scheint in unseren Zeiten so not-
wendig wie zu Zeiten des Pater Rubio.

Daniel Izuzquiza SJ
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Auswirkungen der Finanzkrise
Das Institut zur Friedensforschung – Fund-
ación Seminario de Investigación para la Paz 
(SIP) – wurde vor mehr als 25 Jahren von 
einem Jesuiten in Zaragoza, im Nordosten 
Spaniens, gegründet. Hauptziel ist die För-
derung einer Kultur des Friedens und der 
Menschenrechte, deren wissenschaftlicher 
Reflexion sich das Institut annimmt. Trotz 
seiner großen Anerkennung weiß dieser 
„Think Tank“ der spanischen Gesellschaft, 
dessen Bestehen von einer Finanzierung 
durch die Regionalregierung der Provinz 
Aragón abhängt, nicht, ob er seine Arbeit 
noch lange wird fortsetzen können. 
Die Zukunft Europas, wie wir es kennen, 
wird im Süden aufs Spiel gesetzt. Die seit 
fünf Jahren andauernde ökonomische Kri-
se der iberischen Halbinsel untergräbt das 
Vertrauen, dass die spanischen und euro-
päischen Institutionen in der Lage sind, die 
drängenden Probleme zu bewältigen. Diese 
Institutionen erweisen sich als ohnmächtig 
gegenüber einer wohl noch nie da gewese-
nen Situation, die sich durch das Zusam-
menspiel von drei Faktoren auszeichnet: 
Nationalismus, Korruption und Arbeitslo-
sigkeit. In einer derartigen Lage wächst der 
Dissens über die Errungenschaften des de-
mokratischen Übergangs in Spanien, seiner 
europäischen Integration und des Wohl-
fahrtstaats im Allgemeinen. 
Was als Krise der Märkte begann, hat sich zu 
einer gesellschaftlichen Krise ausgeweitet. 
Das Phänomen der „Empörten“ – was sei-
nen symbolischen Ausdruck in den Tausen-
den von Jugendlichen fand, die im Frühjahr 
2011 einen zentralen Madrider Platz besetzt 
hielten – spiegelt die wachsende soziale Un-

zufriedenheit wider und das Misstrauen 
gegenüber einer ökonomischen wie finanzi-
ellen Klasse, der es an Willen oder Fähigkeit 
fehlt, sich für das Gemeinwohl einzusetzen.
Die gesellschaftlichen Krisen, die der spa-
nische Staat in den letzten fünf Jahren ver-
ursacht hat, haben den ökonomischen und 
sozialen „Boden“ erodieren lassen, den es 
für die Etablierung und Erhaltung einer Ge-
sellschaft braucht, in der Menschen in Wür-
de leben können.
Die Bewahrung dieses sozialen „Bodens“ 
ist letztlich nicht ohne ein Vertrauen von 
Menschen ineinander und gegenüber ihren 
gesellschaftlichen Institutionen möglich. 
Ein Vertrauen, das lebensnotwendig für das 
Fortbestehen jeder Gesellschaft ist. Die Ar-
beit von Institutionen wie der SIP ist darauf 
ausgerichtet, genau dieses Vertrauen herzu-
stellen und zu pflegen. 

Jordi Paniagua Soriano 
Jaime Tatay Nieto SJ
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Die Entdeckung des Ostens
1991 war meine erste Fahrradtour Richtung 
Osten. Ich kannte Europa von Radtouren. 
Genauer: Ich dachte, Europa zu kennen. 
Aber wie bei vielen meiner Generation - 
ich bin im Jahr der Mauer 1961 im Westen 
geboren - hat die Mauer und der Eiserne 
Vorhang in meinem Kopf funktioniert. Ich 
fühlte mich als Europäer und hätte freihän-
dig eine Karte von Frankreich und Italien 
malen können. Aber dass es da Richtung 
Osten noch ein reales Land gibt, wo reale 
Menschen wohnen, das war ausgeblendet. 
Und dann wurde die Grenze geöffnet. Erst 
wurde mir klar, dass Deutschland größer 
ist als das, was ich kannte. Dann sicker-
te ins Bewusstsein, dass es dahinter noch 
mehr gibt. In dem Maße, in dem ich ge-
merkt habe, wie sehr ich mich durch die 
Mauer habe manipulieren lassen, habe ich 
mich schlicht geschämt. Die Menschen im 
Osten mussten mit der Mauer leben. Ich 
hätte eine Alternative gehabt. 
Was mir in diesem Sommer klar geworden 

ist, war, dass es leicht ist, sich als Kosmo-
polit und weltläufiger Europäer zu fühlen, 
solange man aus dem unbewussten Ge-
spür von klaren Grenzen lebt; Mittelmeer, 
Atlantik und eben die künstliche Grenze 
im Osten. Es war ein Schritt von meiner 
Seite nötig, mich der Unüberschaubarkeit 
zu stellen. 
Als ich einige Jahre später dem Provinzial 
einen Vorschlag machen konnte, wo ich 
das Tertiat absolvieren wollte, habe ich Po-
len genannt. Und so war ich mit neun pol-
nischen Jesuiten als einziger Ausländer in 
einem Kurs und musste mich einer Kultur 
und Religiosität stellen, in der es Vertrau-
tes und Fremdes gleichermaßen gab. Ich 
musste lernen, wie viel von dem, was ich 
als selbstverständlich jesuitisch annahm, 
in Wirklichkeit Prägung der westlichen 
Kulturrevolution der 70er Jahre gewesen 
ist. Ich habe dabei auch viele Vorzüge 
dieser Erneuerungen im Westen schätzen 
gelernt; aber in den Monaten an der pol-
nischen Ostseeküste habe ich auch etwas 
von der westlichen Arroganz verlernt, die 
sich gerne als Spitze des kulturellen und 
kirchlichen Fortschritts begreift. 
Ich bleibe Kind meiner Generation. Ich 
bin wieder zurück in Deutschland. Aber 
ich bin dankbar, dass ich mein Tertiat in 
diesem ganz nahen und doch ganz fernen 
Land direkt an unserer Grenze im Osten 
verbracht habe, am Tor zu einer Kultur, 
die zu Europa dazu gehört und ohne die 
weder unsere Gesellschaften noch die Kir-
che in Europa vollständig wären. 

Martin Löwenstein SJ
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Kann man Europa lernen? 
Erfahrungen aus der Jugendbildung

Europa retten? Nichts leichter als das: 
Man nehme Jugendliche aus dem ganzen 
Kontinent und bilde sie zu überzeugten 
Europäerinnen und Europäern. Punkt. 
Wenn Sie jetzt skeptisch blicken, dann zu 
Recht, ist es doch einiges komplizierter, 
„Europa“ zu vermitteln.

Leider kommt in den meisten Schulen das 
Thema Europa zu kurz – auch wenn es 
eigentlich in allen Bundesländern in den 
Lehrplänen steht. In der außerschulischen 
politischen Jugendbildung gibt es dagegen 
schon lange einen eigenständigen Zweig 
der europapolitischen Bildung, mit eige-
nen Konzepten und Veranstaltungen.

Es sind im Wesentlichen drei Themenkom-
plexe, auf die die europapolitische Bildung 
abzielt: Erstens ist es die gemeinsame eu-
ropäische Geschichte des 20. Jahrhunderts. 
Die Erzählung, dass die europäischen Staa-
ten nach zwei Weltkriegen die Notwendig-
keit erkannten, dass nur durch eine enge 
Kooperation zwischen den Staaten ein 
friedliches Europa möglich ist, ist hierbei 
der Kern. Für Jugendliche ist das heute zu 
wenig: Die Weltkriege des letzten Jahrhun-
derts sind weit weg, und Frieden gibt es, 
seitdem sie denken können. Dennoch ist es 
der Ausgangspunkt, um zu erklären, wie es 
überhaupt dazukommen konnte, dass sich 
Nationalstaaten auf diese einzigartige Weise 
voneinander abhängig machten.

Das zweite Thema sind die europäischen 
Institutionen: das Europäische Parlament, 
die EU-Kommission, der Rat der EU – nicht 
zu verwechseln mit dem Europäischen Rat. 
Auch für diese können sich die meisten 
Jugendlichen nicht auf Anhieb begeistern. 
Doch wie soll ohne sie erklärt werden, wie 
Europa funktioniert, wie und von wem 
Entscheidungen getroffen werden? Sie sind 
schließlich die Akteure, die über die eu-
ropäischen Normen abstimmen, auf die 
inzwischen fast 80 Prozent der Gesetze in 
Deutschland zurückgehen.
Der dritte Themenkomplex ist die Politik, 
die in und durch Europa betrieben wird. 
Sicherlich hat heute jedes Politikfeld eine 
europäische Dimension. Doch welches sind 
die politischen Fragen, die wirklich europä-
isch angegangen werden müssen und gleich-
zeitig aktuell sind? Für Seminare bieten sich 
vor allem die Umweltpolitik und die mit ihr 
eng verbundene Energiepolitik an. Nach wie 
vor gilt: Die Luftverschmutzung macht an 
nationalen Grenzen nicht halt – und dassel-
be gilt auch für den Klimawandel. Migration 
ist das zweite große Thema, das nicht auf na-
tionalstaatlicher Ebene alleine gelöst werden 
kann. An den Außengrenzen der EU wird 
eine Abschottungspolitik betrieben, die bei 
einem Europa-Seminar nicht verschwiegen 
werden darf. Das dritte Politikfeld, das aktu-
ell in den Europa-Seminaren eine wichtige 
Rolle spielt, ist die Wirtschafts- und Finanz-
politik.
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Wenn ein Europa-Seminar zugleich eine 
internationale europäische Jugendbegeg-
nung ist, dann verläuft parallel zu den 
genannten Themenkomplexen ein inter-
kultureller Prozess. Jugendliche erfahren, 
dass Franzosen manche Fragen anders be-
antworten als wir, und ebenso die Polen, 
oder auch die Malteser. Nur leider fällt die 
Förderung solcher wirklich europäischer 
Seminare der durch die Finanzkrise ver-
ursachten Sparpolitik häufig zum Opfer.
Ein letzter Aspekt noch: Europapolitische 
Jugendbildung ist zugleich auch politische 
Bildung. Das heißt, es gilt auch hier der 
sogenannte Beutelsbacher Konsens, in 
dem Grundsätze der politischen Bildung 

formuliert sind. Unter anderem bedeutet 
das dort genannte Überwältigungsverbot, 
dass Jugendliche nicht einseitig inhaltlich 
manipuliert werden dürfen. Ziel dieser 
Seminare darf es also nicht sein, eine Eu-
ropa-Begeisterung zu vermitteln, sondern 
Jugendliche in die Lage zu versetzen, die 
europäische Politik kritisch zu begleiten.
Kann Europa also durch Bildung herge-
stellt werden? Nein, aber es ist möglich, 
Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, 
sich differenziert mit den Fragen Europas 
auseinanderzusetzen und sich eine eigene 
Meinung zu bilden.

Kai Stenull



Die Treppe hinab
Im Evangelium nach Lukas beobachtet 
Jesus, wie sich die geladenen Gäste die 
Ehrenplätze aussuchen. Ihnen gilt seine 
Mahnung: „Wenn du eingeladen bist, setz 
dich auf den untersten Platz.“ Dieses Wort 
hat die Kleinen Brüder und Schwestern 
von Charles de Foucault zu einer ent-
schiedenen Option inspiriert, ihr Leben 
mit den Armen zu teilen und dauerhaft 
unter ihnen präsent zu sein. Auch Arbei-
terpriester haben diese Mahnung Jesu ra-
dikalisiert und sich geweigert, den letzten 
Platz zu verlassen und sich von den Kolle-
gen zum Betriebsrat wählen zu lassen.

Spricht Jesus nur eine Empfehlung aus, 
bescheiden zu sein? Oder verkörpern sein 
Lebensstil und er selbst die Absicht Got-
tes, den letzten Platz unter den Menschen 
zu wählen? Jahwe hat unter den Völkern 
nicht diejenigen erwählt, die zahlreich 
und mächtig sind, um andere zu beherr-
schen. Seine Wahl gilt dem kleinsten un-
ter allen Völkern, dem Wurm Jakob, dem 
Würmlein Israel. Jesus hat nicht das Am-
biente der Hauptstadt gesucht, das Milieu 
der religiösen und politischen Eliten. Sein 
vorrangiger Ort war Galiläa, die Lebens-
welt der Bauern und Fischer, das geächtete 
Volk, das vom Gesetz nichts versteht.

Der Philipperbrief fasst den hinabsteigen-
den Lebensentwurf Jesu in die Worte: „Er 
war Gott gleich, hielt aber nicht daran fest, 
wie Gott zu sein, sondern er entäußerte sich 
und wurde wie ein Sklave und den Men-
schen gleich. Sein Leben war das eines Men-

schen; er erniedrigte sich und war gehorsam 
bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz.“ Sind 
die Christen, sind die verfassten Kirchen in 
der Lage, über ihre verbale „Option für die 
Armen“ hinaus die gesellschaftliche Treppe 
hinabzusteigen und das Leben mit den Be-
nachteiligten zu teilen?

Christen in Europa sind beunruhigt über 
die monetären Turbulenzen und die re-
alwirtschaftlichen Spaltungen, die längst 
nicht bewältigt sind, auch wenn die Re-
gierenden Parolen streuen, sie hätten die 
Metastasen der Krise im Griff. Sie meinen 
nämlich, mit geschärften finanztechni-
schen Instrumenten dort fortfahren zu 
können, wo der Trend wachsender Pro-
duktion und zusätzlichen Konsums un-
terbrochen worden war.

Was Europa zuerst braucht, ist eine Ar-
chitektur der Solidarität. Leider neigen 
die wirtschaftlich stabilen Länder zu ei-
ner verengten Sichtweise. Sie gleichen 
darin den von Jesus beobachteten Gäs-
ten, die auf die Ehrenplätze starren und 
behaupten, sie entsprächen ihren Ver-
diensten. Aber sind sie berechtigt, diese 
ausschließlich als ihr eigenes Verdienst zu 
beanspruchen? Verdanken sie nicht vieles 
von dem, was sie sind, dem Zusammen-
spiel aus Zufall, günstiger Startposition 
und Vorleistungen, die andere für sie er-
bracht haben? Wer sich derart überzogen 
einschätzt, deutet alles Geschehen aus der 
eigenen Perspektive der Stärke und nicht 
vom Standpunkt der Schwächeren aus. Er 22
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verlangt, alle anderen sollten ebenso be-
gabt sein und sich ebenso anstrengen wie 
er selbst. Zudem behandelt er andere wie 
ein schlechter Oberlehrer, unterstellt ih-
nen Faulheit, Täuschung und Betrug.

Die Sprache europäischer Solidarität 
klingt anders. Bevölkerungen sind un-
gleich und bleiben es. In der mensch-
lichen und kulturellen Vielfalt liegt der 
Charme Europas. Zugleich fühlen sich die 
Völker miteinander verbunden: Die krie-
gerische Geschichte ist einer Epoche des 
Friedens gewichen, der Wille zur Verstän-
digung hat Sprachbarrieren weggeräumt, 
Flüchtlinge aus den ehemaligen Diktatu-
ren wurden als Kollegen begrüßt. Europa 
ist in den Menschenrechten verankert, es 
gelten politische Beteiligungsrechte, wirt-
schaftlich-sozial-kulturelle Anspruchs-
rechte und freiheitliche Abwehrrechte.

Mit dieser gemeinsamen Grundlage wird 
eine Gegenseitigkeit bejaht, die asym-
metrisch ist: Die reichen und mächtigen 
Länder sind verpflichtet, Beiträge zu ent-
richten, die ihrem Leistungsvermögen ent-
sprechen. Die benachteiligten und schwä-
cheren Länder sind berechtigt, Hilfen zu 
beanspruchen, die ihrer Notlage entspre-
chen. Eine solche Asymmetrie von Pflich-
ten und Rechten macht das „Geheimnis“ 
der Solidarität aus, die der Markt und eine 
marktförmige Demokratie nicht kennen. 
Eine solche Steuerung braucht Europa: 
das Herabsteigen der großen und mächti-
gen Völker nach unten zu den Schwestern 
und Brüdern, die in Not sind und leiden. 

Friedhelm Hengsbach SJ
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Der Generalobere des Ordens, Adolfo Niolás SJ, im Gespräch mit Pater Provinzial Stefan Kiechle SJ

Nachr i chten

Neues aus dem  
Jesuitenorden
Besuch von Pater General

Ein intensives Gesprächsprogramm präg-
te die vier Tage, die der Generalobere der 
Jesuiten, Adolfo Nicolás SJ, während der 
Osterwoche in Deutschland verbrachte. 
Die erste Station in Vierzehnheiligen war 
dem Austausch mit Mitbrüdern vorbehal-
ten, die dort zum traditionellen Provinz-
symposion zusammen gekommen waren. 
Themen waren die Entwicklungen in der 
weltweiten Gesellschaft Jesu, die Erfah-

rungen der Deutschen Provinz mit dem 
Missbrauchsskandal sowie erste Impul-
se aus der Begegnung von Pater General 
mit dem neuen Papst. Eine weitere Station 
des Besuchs von Nicolás war das Zusam-
mentreffen mit Jesuiten in der Ausbildung 
im Berchmanskolleg in München. Einen 
vergleichsweise breiten Raum nahm das 
mehrstündige Treffen von Pater General 
mit 40 Mitarbeiter/innen aus Einrich-
tungen und Werken der Deutschen Pro-
vinz ein, das auf ausdrücklichen Wunsch 
von Pater General zustande kam und bei 
dem Pater Nicolás seine Dankbarkeit und 
Wertschätzung für die Arbeit der Nicht-
Jesuiten zum Ausdruck brachte. Feierli-
cher Abschuss seines Aufenthalts in der 
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Deutschen Provinz war eine Heilige Mes-
se, die Pater General am 6. April in St. Mi-
chael in München zelebrierte.

Eine kleine Fotogalerie zum Besuch 
von Pater General steht als App auf der  
Facebookseite des Ordens zur Verfügung:  
<www.facebook.com/jesuiten>

Wechsel bei „Geist und Leben“ 
und „Theologie und Philosophie“

Bei zwei renommierten Zeitschriften des 
Ordens kommt es zu Veränderungen in 
der redaktionellen Verantwortung: Die 
Aufgabe des Chefredakteurs von „Geist 
und Leben“ geht mit Abschluss der nächs-
ten Ausgabe von Andreas Schönfeld SJ 
auf Dr. Christoph Benke über. Damit ver-
bunden ist auch der Wechsel der Redak-
tion von Köln nach Wien. Darüber hin-
aus wird künftig ein Beirat die Arbeit der 
Redaktion aktiv begleiten. Und auch aus 
Frankfurt ist ein Wechsel zu vermelden: 
Am 1. Juni tritt Prof. Johannes Arnold die 
Nachfolge von Prof. Werner Löser SJ als 
Hauptschriftleiter der Zeitschrift „Theolo-
gie und Philosophie“ an, die gemeinsam 
von den Professoren der Hochschule für 
Philosophie in München und der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Sankt 
Georgen herausgegeben wird.

Neue Fassade St. Michael

In neuem Glanz präsentiert sich die Fas-
sade von St. Michael in München. Nach 
sechs Jahren Restaurationsarbeiten ist im 
April das komplette Gerüst gefallen. Mehr 
als 4 Millionen Euro hat der Freistaat Bay-
ern bisher in die Renovierung investiert. 
Das nun strahlende Weiß der größten Re-
naissancekirche nördlich der Alpen lädt 
die Menschen in der Münchner Fußgän-
gerzone ein zu den verschiedenen Ange-
boten der Citypastoral von St. Michael. 
Mehr dazu unter 
www.st-michael-muenchen.de
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Die renovierte Fassade von St. Michael 



Evangelischer Kirchentag

„Ihr seid doch jetzt Papst?“ Diese mehr-
fach erlebte freundliche Frage von Besu-
chern des Jesuiten-Stands auf dem „Markt 
der Möglichkeiten“ war eine neue Erfah-
rung für das Team, das seit 2001 regelmä-
ßig an den Evangelischen Kirchentagen 
in Deutschland teilnimmt. Während der 
Tage vom 1. bis 5. Mai waren die Jesui-
ten als einzige der großen katholischen 
Ordensgemeinschaften gemeinsam mit 
Schwestern der Congregatio Jesu im The-
menbereich „Christsein im Alltag“ im 
Messegelände gefragte Ansprechpartner, 
wenn es darum ging, die unterschiedli-
chen Dimensionen ignatianischer Spiri-
tualität und ein klares katholisches Profil 
zu vermitteln. Dass die Atmosphäre in 
Hamburg darüber hinaus im besten Sin-

ne ökumenisch war, wurde 
bereits im Rahmen des Eröff-
nungsgottesdienstes vor dem 
Rathaus spürbar, bei dem Mar-
tin Löwenstein SJ, Pfarrer des 
Kleinen Michel, vor 35.000 
Kirchentagsbesuchern in der 
Liturgie mitwirkte. 

Liederbuch Ad majorem

In dritter Auflage ist das Lie-
derbuch „Ad majorem“ er-
schienen, eine Sammlung von 
Neuen Geistlichen Liedern, zu-
sammengestellt von Clemens 
Blattert SJ. Das Liederbuch mit 
264 Seiten kostet € 11,50 und 
liegt in zwei Versionen vor: 
Fadenbindung und Ringbuch. 

Das Liedgut dient als Ergänzung zum Got-
teslob für eine abwechslungsreiche Gestal-
tung der Eucharistiefeiern.
Bestellungen an INIGO Medien GmbH
(Adresse siehe Seite 29)

Nachr i chten
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Intensive Gespräche am Stand der Jesuiten:  
Michael Beschorner SJ (li.) und Stefan Hengst SJ 
mit Besuchern des Evangelischen Kirchentags



Aloisiuskolleg: Bintig-Bericht

Im Rahmen einer Pressekonferenz wur-
de am 15. März im Aloisiuskolleg der so 
genannte Bintig-Bericht vorgestellt. Darin 
geht es um eine unabhängige Untersu-
chung durch Prof. Arnfried Bintig zu den 
Vorwürfen gegen den ehemaligen Leiter 
des AKO-Pro in Bonn-Bad Godesberg. 
Dieser Bericht ist, so Kollegsrektor Jo-
hannes Siebner SJ, „ein weiterer wichtiger 
Schritt auf dem Weg zu einer Aufklärung 
der Missbrauchsfälle am Aloisiuskolleg“.

Personalnachrichten

P. Wolfgang Bock ist im Mai nach Indo-
nesien zurückgekehrt und in die dortige 
Provinz gewechselt.

P. Hermann Breulmann wechselt von 
Hamburg nach Berlin und wird bei der 
Konrad-Adenauer-Stiftung zu Grundsatz-
fragen im Verhältnis Kirche und Politik 
mitarbeiten.

P. Hans-Joachim Martin arbeitet im St. 
Anna-Haus der Mannheimer Caritas als 
Seelsorger.

P. Georg-Maria Roers wird im Sommer 
für die Tourismusseelsorge auf Rügen ver-
antwortlich sein.

P. Franz Schall ist seit 1. Mai Seelsorger 
für wohnungslose Menschen in der Erz-
diözese München und Freising.

P. Andreas Schönfeld arbeitet bis auf 
Weiteres in der Seelsorge in der Erzdiöze-
se Köln mit.

Diakonweihen in  
Madrid und Paris

Björn Mrosko wurde am 16. März in Ma-
drid und Claus Recktenwald am 20. April 
in Paris zum Diakon geweiht. Gemein-
sam mit Julian Halbeisen und Christian 
Modemann werden sie am 28. September 
in der Jesuitenkirche in Mannheim von 
Erzbischof Robert Zollitsch zu Priestern 
geweiht.

Zusammengestellt von Thomas Busch
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Björn Mrosko SJ und Claus Recktenwald SJ
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Jubilare

08.06.
P. Robert 
Lachenschmid 
85. Geburtstag

14.06.
P. Kurt Meixner 
75. Geburtstag

22.06.
P. Wolfgang Bauer
70. Geburtstag

23.06.
P. Franz-Josef Mohr
65. Ordensjubiläum

24.06.
Br. Ernst Heurich 
75. Geburtstag

12.07.
P. Hans-Winfried 
Jüngling
75. Geburtstag

25.07.
P. Peter Kegebein 
60. Priesterjubiläum
P. Lorenz von Walter 
50. Priesterjubiläum

27.07.
P. Ludwig 
Wiedenmann
85. Geburtstag

28.07.
P. Norbert Lohfink 
85. Geburtstag

29.07.
P. Klaus Riesenhuber
75. Geburtstag

31.07.
P. Richard Loftus
70. Ordensjubiläum

01.08.
P. Egon Sendler
90. Geburtstag

02.08.
P. Julius Oswald
70. Geburtstag

08.08.
P. Anton Rauscher
85. Geburtstag

14.08.
P. Johannes Hegyi
75. Ordensjubiläum

25.08.
P. Konstantin Merz
50. Priesterjubiläum

27.08.
P. Ulrich Rabe
70. Geburtstag

27.08.
P. Johannes Beutler
P. Peter Ehlen
P. Siegfried Feige
P. Erhard Kunz
P. Karl Liesner
P. Wolfgang Thamm
50. Priesterjubiläum

28.08.
P. Franz Schilling 
65. Priesterjubiläum

29.08.
Br. Josef Herzog
50. Ordensjubiläum

01.09.
P. Franz-Anton Neyer
85. Geburtstag

03.09.
Br. Hubert Simon
50. Ordensjubiläum

07.09.
P. Lothar Groppe
65. Ordensjubiläum
P. Andreas Falkner
P. Günter Switek
P. Hans Wirtz 
60. Ordensjubiläum
P. Christian Troll
50. Ordensjubiläum

Verstorbene

P. Friedrich Abel
05.04.1930
17.03.2013
Religionslehrer 
in Hamburg und 
Hannover

P. Hans-Bernd 
Bollmann
17.12.1946
16.04.2013
Exerizitienbegleiter 
und Regens  
in Frankfurt

P. Bernward Jensch
27.10.1940
07.05.2013
Seelsorger in  
Dresden und Trier

P. Egbert Rothkegel
06.04.1922
17.03.2013
Seelsorger in  
Hamburg, Berlin  
und Saarlouis

P. Stefan Siegel
12.01.1931
25.04.2013
Novizenmeister und 
Seelsorger in  
Marburg und Berlin



Neuerscheinungen 
zu Papst Franziskus
Unter den zahlreichen Büchern zum neu-
en Papst weisen wir hier auf zwei Bücher 
hin, an denen Jesuiten aus der Deutschen 
Provinz mitgearbeitet haben: „Mein Le-
ben, mein Weg“ ist ein Interviewbuch mit 
und über Kardinal Jorge Mario Bergoglio. 
Es entstand nach dem Konklave 2005 und 
erschien erstmals nach genauen Recher-
chen im Jahr 2010 auf Spanisch. Jetzt wurde 
es neu aufgelegt. In diesem authentischen 
Werk erzählt Bergoglio sein Leben. Er sagt, 
was ihm wichtig ist und welchen Weg er ge-
hen will. Seit wenigen Wochen liegt es auch 
in der deutschen Übersetzung vor, an der 
Martin Maier SJ mitgewirkt hat.

Papst Franziskus.
Mein Leben, mein Weg. El Jesuita
Die Gespräche mit Jorge Mario Bergoglio
von Sergio Rubin / Francesca Ambrogetti, 
223 Seiten, Herder 2013, € 19,99

Franziskus
Der neue Papst und sein Vorbild 
Andreas R. Batlogg / Niklaus Kuster  
81 Seiten, Hirmer-Verlag 2013, € 9,90 

Franziskus ist einer der populärsten Hei-
ligen des Mittelalters. Lebendig vergegen-
wärtigt der Franziskus-Kenner Niklaus 
Kuster die Biografie des heiligen Franzis-
kus im Kontext seiner Zeit und spürt den 
Neuerungen nach, die er bewirkt hat und 
die bis heute ausstrahlen.
Warum aber wählt ein Jesuit den Grün-
der des Franziskanerordens zum Leitbild, 
welche Parallelen gibt es zwischen Igna-
tius von Loyola und dem Heiligen aus  
Assisi und welches Programm vermag sich 
hinter einer solchen Namenswahl verber-
gen? Fragen, denen sich der Jesuitenpater  
Andreas R. Batlogg in seinem Beitrag stellt.

Bestelladresse: 
INIGO Medien GmbH	
Kaulbachstraße 22a, 80539 München
Tel 089 2386-2430, Fax 089 2386-2402
<jesuiten@inigomedien.org>
<www.inigomedien.org>

Med i en Bu ch
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Papst Franziskus aus der Gesellschaft Jesu
Als am 13. März 2013 der 76-jährige Erz-
bischof von Buenos Aires, Kardinal Jorge 
Mario Bergoglio SJ, zum Papst gewählt 
wurde und den Namen Franziskus an-
nahm, war das Erstaunen groß. Zwar gab 
es in der Geschichte des Papsttums immer 
wieder Ordensleute, die in dieses höchs-
te Amt der Katholischen Kirche gewählt 
wurden, aber noch nie war ein Jesuit da-
runter. Immerhin waren bislang fast zehn 
Prozent der 266 Päpste Ordensleute, die 
meisten davon Benediktiner (7), Domi-
nikaner (4), Franziskaner (4). Der letzte 
Papst aus der franziskanischen Tradition 
war Clemens XIV., ein Minorit (OFM-
Conv), der 1773 den Jesuitenorden auflös-
te und den Generaloberen Lorenzo Ricci 
in der Engelsburg in Haft hielt.

Es sorgte in der Kirche und der Weltöffent-
lichkeit für große Überraschung, als nun 
erstmals ein Jesuit zum Papst gewählt wur-
de, der überdies erstmals aus Lateinameri-
ka stammt und zudem zum ersten Mal den 
Papstnamen Franziskus annimmt. Wer den 
Orden etwas näher kennt, wird sich noch 
mehr wundern, denn ihrer Satzung nach 
sollen Jesuiten keine kirchlichen Ämter an-
streben und schon gar nicht Papst werden. 
Sind sie doch im Gegenteil durch ein eige-
nes viertes Gelübde gehalten, den „Sendun-
gen” (missiones) des jeweiligen römischen 
Papstes zu folgen. Die Biographie des neuen 
Papstes ist bekannt und kann in einem auf-
schlussreichen Interviewband leicht nach-
gelesen werden: Papst Franziskus, Mein Le-
ben, mein Weg. El Jesuita (Freiburg: Herder 

2013). Hier geht es um spirituelle und pro-
grammatische Hintergründe.

Spirituelles Profil

Jorge Mario Bergoglio, 1936 in der argen-
tinischen Hauptstadt geboren, war ein 
Kind mit Migrationshintergrund. Seine 
Mutter war italienischstämmig, sein Va-
ter aus Piemont eingewandert. Dort, in 
der östlichen Region Oberitaliens, hatte 
sich im 19. Jahrhundert angesichts der 
Industrialisierung ein starker Sozialka-
tholizismus herausgebildet, der sich um 
Kranke und Gefangene, um Verwaiste 
und Jugendbildung sorgte. Zu den „Sozi-
alheiligen” dieser Region, die in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts heiliggespro-
chen wurden, gehörten etwa Don Bosco 
und Giuseppe Cottolengo.

Die herbe Frömmigkeit und die soziale 
Pastoral piemontesischer Prägung bildeten 
den entfernteren Horizont für das spirituel-
le Profil, das Bergoglio durch ignatianische 
Impulse im Lauf seiner typisch jesuitischen 
Ausbildung vertiefte. Dazu gehörte die spi-
rituelle Ausbildung im Noviziat, die prakti-
sche pädagogische Ausbildung an Kollegien 
des Ordens und das Studium von Literatur, 
Philosophie und Theologie an Einrichtun-
gen des Ordens in Chile und Argentinien. 
Eine der klassischen geistlichen Quellen der 
Jesuiten ist der autobiographische Bericht, 
den der Ordensgründer Ignatius von Lo-
yola am Ende seines Lebens diktiert hat. In 
diesem berühmten Bericht des Pilgers, der 30
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in einer neuen, mit Kupferstichen aus der 
Werkstatt von Rubens illustrierten Ausgabe 
zugänglich ist (Wiesbaden 2006), beschreibt 
Ignatius seinen eigenen spirituellen Weg: 
von der Konversion auf dem Krankenbett 
über seine Pilgerreise nach Jerusalem und 
seine Studien in Salamanca und Paris bis zu 
den Anfängen in Rom und zur Abfassung 
der Satzungen der Societas Jesu (SJ). 
In der Erzählung wird deutlich, welche Be-
deutung Ignatius dem einfachen Stil, der 
engagierten Seelsorge für Suchende, der 
Sorge um die Armen und den caritativen 
Werken zumaß mit dem Ziel, den Seelen 
zu helfen (iuvare animas). Eine entschei-
dende Szene in der religiösen Biographie 
waren seine Überlegungen auf dem Kran-
kenbett, ob er eher einer weltlichen Rit-
terkarriere oder dem Leben der Heiligen 
folgen solle. „Was wäre, wenn ich täte, was 
der heilige Franziskus und was der heilige 
Dominikus getan haben?”, fragte er sich, 

und aus der Differenz der Gedanken ent-
wickelte Ignatius die „Unterscheidung der 
Geister” nach dem Prinzip des Trostes, 
die den Kern der Geistlichen Übungen, 
der Exerzitien bildet. Der Bericht des Pil-
gers und die Erfahrungen der Exerzitien, 
die Hinwendung zu den Suchenden und 
die Hilfe für die Kranken und Bedürf-
tigen prägen gewiss das geistliche Profil 
von Papst Franziskus, der das Emblem 
der Gesellschaft Jesu in sein Papstwappen 
übernommen hat. Seine Verbundenheit 
mit dem Orden kommt auch darin zum 
Ausdruck, dass er kurz nach seiner Wahl 
den jetzigen Generaloberen, Adolfo Nico-
lás SJ, zum Gespräch empfangen hat. 

Jesuitische Programmatik

Bei den frühen Jesuiten des 16. Jahrhun-
derts haben sich drei typische pastorale 
Bereiche herausgebildet, die für den Or- 31
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den verbindlich wurden. Es waren der 
Dienst am Wort, der Dienst an den Sak-
ramenten und die caritativen Werke der 
Barmherzigkeit. Zusammen mit Bildung 
und Mission gelten sie bis heute und neh-
men je nach Epoche neue Gestalt an. 

So nahm Pater Jorge M. Bergoglio als jun-
ger Provinzial der argentinischen Jesuiten 
1974/75 an der in Rom tagenden 32. Ge-
neralkongregation des Ordens teil. Dieses 
höchste, legislative Gremium des Ordens 
antwortete damals auf die Herausforderun-
gen der Zeit mit der Grundentscheidung für 
Glaube und Gerechtigkeit. „Sich unter dem 
Banner des Kreuzes im entscheidenden 
Kampf unserer Zeit einsetzen: im Kampf für 
den Glauben, der den Kampf um Gerech-
tigkeit mit einschließt.” (Dekret 2,2). Damit 
bekam die caritative Programmatik eine 
systemische Note. Ging es nach wie vor dar-
um, den „Seelen zu helfen”, geht es nun auch 
darum, die realen Freiheitsräume der Ein-
zelnen zu erweitern, Menschenwürde und 
Menschenrechte einzuklagen, sich für die 
Armen in ihren materiellen und spirituellen 
Bedürfnissen einzusetzen, Ungerechtigkeit 
zu bekämpfen.

In seiner sozialen Pastoral hatte Erzbi-
schof Bergoglio sowohl den bedürftigen 
Einzelnen im Auge, aber auch die politi-
sche Dimension diakonischen Handelns, 
wenn er den politisch und wirtschaftlich 
Verantwortlichen ins Gewissen redete. 
Damit griff er auch die „vorrangige Opti-
on für die Armen” der Kirche Lateiname-
rikas auf. Hatte das Zweite Vatikanische 
Konzil betont, „dass Christus selbst in den 
Armen mit lauter Stimme seine Jünger 
zur Liebe aufruft” (Gaudium et spes 88), 
so führten die Bischöfe Lateinamerikas 
auf ihren kontinentalen Synoden von Me-
dellín (1968) und Puebla (1979) bis hin zu 
Aparecida (2008) die konziliare Armuts-
thematik im Leben der Kirche fort. Auf 
unspektakuläre Weise unternahm dies 
auch der Jesuitenbischof Bergoglio, indem 
er einen neuen Stil einführte. Sowohl in 
seinem Lebensstil als auch in seiner Amts-
führung hielt er als Markenzeichen diesen 
„einfachen Stil” bei, der auch schon sein 
Pontifikat prägt. 

Überdies hält Papst Franziskus dafür, 
dass die Kirche sich wandeln müsse, um 
sie selbst zu bleiben. Sie müsse „von einer 
verweltlichten zu einer evangelisierenden 
Kirche” werden. Dazu aber sei erforder-
lich, dass die Kirche aus der Selbstbezüg-
lichkeit heraustritt und zu den „existenti-
ellen Peripherien der Menschen” hingeht, 
das heißt zu den Rändern des Schmerzes, 
der Ungerechtigkeit oder des Elends. Man 
wird im Pontifikat des Jesuitenpapstes 
Franziskus noch einige Überraschungen 
erwarten dürfen. 

Michael Sievernich SJ32
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Das päpstliche Wappen von Papst Franziskus
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Michael Sievernich SJ
Frankfurt. Prof. em. für 
Pastoraltheologie

Tobias Specker SJ
Frankfurt. Studium der 
Islamischen Theologie

Kai Stenull
Ludwigshafen. Jugend-
bildungsreferent im 
Heinrich Pesch Haus

Patrick Zoll SJ
München. 
Promotionsstudium

Jaime Tatay Nieto SJ
Zaragoza. Mitarbeiter im 
Zentrum für Friedens- 
forschung (SIP)

Daniel Izuzquiza SJ
Madrid. Prof. für Theo-
logie an der Universidad 
Pontificia Comillas

Wolfgang Felber SJ
Berlin. Dekanats-
krankenseelsorger und 
Flughafenseelsorger

Friedhelm Hengsbach SJ
Ludwigshafen.  
Prof. em. für christliche 
Gesellschaftsethik

Markus Inama SJ
Innsbruck. Rektor des 
Jesuitenkollegs und 
Vorstandsmitglied 
„Concordia“

François-Xavier  
Dumortier SJ
Rom. Rektor der 
Päpstlichen Universität 
Gregoriana

Leo O’Donovan SJ
Washington.  
Ehemaliger Präsident der  
Georgetown University

Jordi Paniagua Soriano
Valencia. Prof. für 
Volkswirtschaftslehre 
an der Kath. Universität 
Valencia

Martin Löwenstein SJ
Hamburg. Pfarrer am 
Kleinen Michel

Joanna Zammit Falzon
Malta. Lehrerin für  
Englisch

John Dardis SJ
Brüssel. Präsident  
der Europäischen  
Provinzialskonferenz

Thomas Busch
München. Öffentlich-
keitsreferent im Provin-
zialat der Jesuiten
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Exerzitienhaus  
HohenEichen

Spielt die Frage nach Gott in Europa wirk-
lich eine so geringe Rolle, wie es manch-
mal scheint? Und warum ist das so? Geht 
es Europäern zu gut? Die viel besprochene 
Kirchenkrise ist wohl letztlich eine Krise 
des Gottesglaubens. Könnte eine neue Su-
che nach Gott und die Erfahrung Gottes 
ein Ausweg aus der Kirchenkrise sein?

Das Hören auf die Stimme Gottes im ei-
genen Inneren ist ein zentrales Anliegen 
der Exerzitien des heiligen Ignatius. Im 
Exerzitienhaus HohenEichen bei Dresden 
wird Lauschen auf das Wehen des Geistes 
besonders eingeübt. Unzählige Menschen 
besuchen die Kurse der dortigen Jesuiten, 
üben die Gottessuche und das Gespräch 
mit ihm. Oft sind ja die lauten äußeren 
Stimmen so eindringlich und manchmal 
auch überzeugend, dass die innere Stimme 
kaum mehr gehört wird. Durch Exerziti-
en finden Suchende Orientierung für ihr 
Leben und leisten dann Beiträge für das 
bessere Funktionieren der menschlichen 
Gemeinschaft. Geistliche Übungen geben 
auch gesellschaftliche Kraft. Denken wir 
dabei ruhig auch an Mahatma Gandhi, 
Roger Schutz und an Mutter Teresa. 

Könnten Sie dazu beitragen, dass Men-
schen einen gut ausgestatteten, ange-
nehmen geistlichen Ort finden, um die 
Stimme Gottes zu vernehmen und zu ver-
stehen? Ich danke Ihnen fürs Mitdenken 
– und fürs Mitbeten.

Aus München grüßt ganz herzlich

Pater Eberhard von 
Gemmingen SJ

 
Freunde der Gesellschaft Jesu e.V.
Ligabank BLZ 750 903 00
Konto 2 121 441 
IBAN: DE31 7509 0300 0002 1214 41
BIC: GENODEF 1M05
<freundeskreis@jesuiten.org> 
Tel 089 38185-213 Fax 089 38185-252
Für Spenden ab 10 Euro erhalten Sie auf 
Wunsch eine steuerwirksame Zuwen-
dungsbestätigung.
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Titelbild: @ Fotolia
„Virtualität ist die 
Eigenschaft einer Sache,
nicht in der Form zu
existieren, in der sie zu
existieren scheint, aber
in ihrem Wesen oder 
ihrer Wirkung einer in
dieser Form existieren-
den Sache zu gleichen.“
Diese Definition aus
„Wikipedia“ auf 
vielfältige Weise um-
zusetzen, nahm sich 
Simon Lochbrunner SJ
mit seinen Bildern im
Schwerpunktteil dieser
Ausgabe vor.
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